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Weniger traut tg, aber ärgerlich ist es mir, wenn

ich an Häusern oder Gerätschaften (eben dieses giltet

auch vom Putz und den Kleidungen) Arbeiten von ver«

kehrten, Geschmack sehe: Zierarten für welche sich gar
kein Grund erdenken läst, oder solche, die gerade der

Natur der Sache entgegen gesetzt sind, die das Gerade

krum und das Starke schwach machen. Dieses zeuget

gerade zu von Rarrheit und Wahnwitz.

Ueberhaupt kann man von dem Geschmack, der an
einem Ort in Gebäuden herrscht, viel von dem Karaktcr
des Volks erkennen, so wie man ein gelehrtes, oder lesen»

des Volk aus dem Geschmack der Werke, die es vorzüg»

lich liebt, beurtheilen kann. Viel Gelehrte selbst, die sich

mit höhern Wissenschaften, oder blos mit historischen

Kenntnissen abgeben, sehen die Werke des Geschmackes

mil einen, halb oder ganz verächtlichen Blick an. Aber
sie beweisen dadurch, daß sie den Menschen nur schlecht

kennen da sie nicht wissen wie genau der gute Geschmack

mit der Urtheilskraft und den sittlichen Empfindungen zu-

sammenhängt.

Krwas über den Geschmack in Conffüren»

Sin Pendant zum Vorigen, aus dem Mittend.
Wochenb. St. 47. 177?.

enn man die Kopfputze von 1589 bis auf unsereitzige

Zeiten durchgeht, so finde? man, wie das Frauenzimmer,
in den mancherlei Abänderungen des Aufsatzes vom Na-

rürlichen,
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türlichen, Einfachen und Sittsamen, nach und nach zum
Gekünstelten, zum lächerlich Unnatürlichen und völlig
Wilden übergegangen ist. — Die Zeit von 1740 bis 177s
hat fast den wohlanständigsten und gefälligsten Haarputz
gehabt; zu den Seiten gclocket, vorn eine janft sich erhe-

bende aufgestrichene Vergelte, hinten der Kopf mit den

bekannten Kantenflügeln, herabhängend oder heraufgestri-

chen, geziert. Noch erhielt sich dieser natürliche und doch

kostbare Schmuck, mit einer geringen, fast immer noch

sittsamen, Abänderung, bis fast 1774; ein paar schief

liegende Locken zu den Seiten, ein nicht zu hoch liegendes

Toupet von eignem Haar, und auf dem Kopfe noch wohl
eine kleine Haube, zum Theil auch von mancherlei Bande
und seidenem Geflechte umwunden. Von dieser Zeit aber

fangen nun die Federn an, die Haare thürmcn sich auf,
werden durch Unterlagen von falschen Haaren, Wülsten

und Bündeln in die Höhe, Breite und Tiefe ausgebauet,

mit Schwänzen, Locken und Puffen, mit großen Ans-
sätzen und Federn so aufgestützt, daß sie endlich dasscheuß-

liche Gerüste ausmachen, welches man auf den Köpfen
des Frauenzimmers, mehr im Mittel als beim hohen

Stande, am meisten auf den Köpfen der Putzmachermädels
alle Tage erblicken kann. Gegen diesen Aufsatz halte man
die Conffüre der großen K ath a rinederII. wie selbige auf
den Gemälden uud Kupferstichen sich zeiget: ein eigenes,

durchaus lang geflochtenes und in diesem Flechten etli-

chemale kirn den Kopf wundenes Haar, ohne alle weitere

Locken und Buckeln, so wird man sehen, wie gewiß eine

große Seele, von dem eiteln Tand des unnatürlichen

Prunkes entfernt, die wahre Schönheit in der Einfach-

Heit dcr Natur zu finden weiß. Da hergegen das Flat-
te-vgerüste auf den Köpfen unserer Modepuppen ganz gegen

Ratur, Schönheit und gute Sitten auslöst, ganz den

Abdruck
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Abdruck von Ueppigkeit und Leichtsinn an sich hat, und

im Grunde das Geschäfte einer niedrigen Seele ist,

,a.

Regeln der Tugend und Rlugheit für ein

Frauenzimmer.

^)hre vornehmste Ehre besteht in der Frömmigkeit, Ehr-
barkeit, Keuschheit, Sittsamkeit, Artigkeit, Bescheiden-

heit und Hauöhaltungskunst.

Tragen sie sich niemals kostbar. Das Prächtige ist

mit der Ehrbarkeit nicht allemal vereiniget, verrathet we-

nigstens ein stolzes, eitelcs Gemüth. Gute Wahl in ihrem

Anzüge, Reinlichkeit und Anständigkeit steht ihnen wohl,
und macht ihrem Verstand und ihrem Herzen Ehre. Die
Farben der Unschuld, der Geduld, der Bescheidenheit,

drücken in ihren Kleidern das Innere ihres Herzens aus.

Verwerfen sie die neuesten Moden eben nicht. Die
Tugend kann einen neuen Schnitt sowohl vertragen, als

den alten. Aber seyen sie auch nicht die erste, und nicht

die, welche in dem unnatürlichen und gezierten unserer

Zeilen am weitesten geht: bleiben sie lieber, so viel der

vermeinte Wohlstand es zuläst, zurück. Bilden sie sich

nichts auf den elenden Vorzug ein, den à Kopfputz vor
dem andern, und ein Zeug vor dem andern bei Närrin-
nen hak. Eine zu Weit getriebene Achtung für den Anzug
machet das Gemüth eitel und elend-.

Ditz
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